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Gelegentlich drängt sich ja der Eindruck
auf, Kameras dienten mittlerweile nur
mehr einem einzigen Zweck: nämlich dem,
sich die Geräte vor das eigene Gesicht zu
halten und sich selbst abzulichten. Dazu
setzen die Foto-Autoerotiker der Gegen-
wart ihre Selfie-Maske auf, die scheinbar
universellen Regeln folgt: Das Gesicht
wird leicht schräg gehalten, die Lippen
zum Duck-Face geöffnet, die Augen aufge-
rissen und wenn das Selbstbildnis dann
perfekt ist, wird es sofort bei Instagram,
Facebook oder sonstwo veröffentlicht. Als
griesgrämiger Misanthrop kommt man da
natürlich auf die Idee, dass jetzt alle zu Nar-
zissten geworden sind und alle auf ihren
Selbstbildnissen auf maskenhaft verstellte
Weise austauschbar aussehen. Doch offen-
bar, so berichten nun Psychologen um
Aleksandra Kaurin von der Universität
Mainz im Journal of Research in Personal-
ity, offenbaren sogar Selfies, was für eine
Persönlichkeit sich hinter der fotografier-
ten Maske verbirgt. Sollten die Probanden
der Forscher den Charakter eines Men-
schen anhand eines Selfies kategorisieren,
fielen die Ergebnisse demnach ähnlich prä-
zise aus wie unter standardisierten Labor-
bedingungen. Die meisten Probanden wa-
ren sich in der Bewertung der Menschen
auf den Bildern einig – auch darin, dass ei-
ne Person auf einem Selfie etwas narzissti-
scher, extrovertierter und weniger gewis-
senhaft wirkt als auf Bildern, die ein ande-
rer von ihnen gemacht hat.  sehe

Hinter der
Selfie-Maske

von werner bartens

D as Makler-Motto „Lage, Lage, La-
ge“ ist nicht nur auf dem Woh-
nungsmarkt wichtig, sondern auch

in Fragen der Gesundheit von entscheiden-
der Bedeutung. Hören Notärzte die Adres-
se, zu der sie gerufen werden, hat das be-
reits Einfluss auf die Prognose der Patien-
ten. Für Kranke in prekärer Wohnlage sind
die Aussichten beispielsweise deutlich
schlechter. Das kann daran liegen, dass sie
von vornherein ein ungünstigeres Risiko-
profil und daher nur mäßige Genesungs-
chancen haben. Es kann aber auch sein,
dass sie schlechter versorgt werden, weil
Ärzte und Pflegende Vorbehalte gegen Pati-
enten aus Problemvierteln hegen.

Die „Lage“ bezieht sich aus psychosoma-
tischer Sicht allerdings auf viel mehr als
nur den Wohnort. „Kranksein im Kontext“
lautete denn auch der Titel der Jahresta-
gung, den die Uexküll-Akademie für Inte-
grierte Medizin (AIM) am vergangenen Wo-
chenende im Glottertal ausgerichtet hat.
„Der individuelle Rahmen der Patienten
wird im klinischen Alltag oft ignoriert oder
gar negiert“, sagt Werner Geigges, Spre-
cher der AIM und Chefarzt der psychoso-
matisch-internistischen Reha-Klinik Glot-
terbad. „Persönliche und berufliche Le-
benswelten spielen im Verständnis von
Krankheit immer weniger eine Rolle.“

Dabei wirken sich beständig verschiede-
ne Regelkreise auf die Funktion der Zellen,
Organe und des gesamten Organismus
aus, die selbst wiederum von äußeren Ein-
flüssen moduliert werden: So ist in der ge-
netischen Blaupause im Erbgut nicht etwa
von Geburt an festgelegt, welche Merkma-
le sich später körperlich ausprägen, son-
dern – Stichwort Epigenetik – Erfahrun-
gen, Ernährung und andere Umweltbedin-
gungen aktivieren, verstärken oder hem-
men die Entfaltung des in der DNA codier-
ten Programms ein Leben lang. Ähnlich

verhält es sich mit neurobiologischen Netz-
werken, deren Verknüpfungen sich abhän-
gig von prägenden Erlebnissen neu bilden.
Aber auch der Hormonstoffwechsel, das
Abwehrsystem und andere reziproke Re-
gelkreise durchlaufen dauernd Verände-
rungen und Neuentwürfe. „Durch die stete
Wechselwirkung entsteht aus einer neutra-
len Umwelt eine persönliche Umgebung“,
sagt Angela von Arnim, psychosomatische
Ärztin in Berlin. „Heilsame Erfahrungen
unterstützen die Gesundung. Belastungen
können hingegen regelrecht verkörpert
werden und Symptome hervorrufen.“

Aus diesen Zusammenhängen ergibt
sich, wie hilfreich es wäre, zu spüren, was
man braucht, was einem zusetzt und was
gut tut. „Mit sich selbst in Verbindung zu
stehen und das vordergründig Unbemerk-
te im Körper wahrzunehmen, haben viele
Menschen verlernt“, sagt von Arnim. Mög-
lichst viele Körperfunktionen zu erfassen,
die Anzahl der Schritte, die Herzfrequenz
oder die Schlaftiefe digital zu dokumentie-
ren, verspreche hingegen keine Abhilfe.

„Alles wird gemessen, aber nichts mehr
gespürt“, so von Arnim. Zudem stelle sich
bei Anhängern des „Quantified Self“ nicht
unbedingt Zufriedenheit ein, sondern das
Streben nach Selbstoptimierung gehe häu-
fig mit einem erhöhten Tonus des Sympa-
thikus einher: In der Folge stehe der Kör-
per ständig unter Strom, sei empfängli-
cher für Schmerzen und chronische Ent-
zündungen, sodass Infarkt, Schlaganfall
und andere Leiden drohen.

Karl Heinz Brisch, Leiter der Psychoso-
matik am Haunerschen Kinderspital der
Uni München, zeigte denn auch, wie wich-
tig es ist, Menschen stabil Sicherheit zu ver-

mitteln. Für kleine Kinder gilt dies beson-
ders. „Die primäre Bindungsperson sollte
ein sicherer emotionaler Hafen sein, wobei
es nicht unbedingt die biologische Mutter
oder der Vater sein muss“, so der Kinder-
arzt. „Für eine verlässliche Beziehung sind
keine genetischen Blutsbande nötig.“

Anhand verschiedener Videos zeigte
Brisch eindrucksvoll, was passiert, wenn
sich Kleinkinder nur unsicher oder gar
nicht gebunden fühlen: „Das Bindungsbe-
dürfnis ist wie ein Rauchmelder – durch
Angst wird er aktiviert, durch Nähe herun-
tergeregelt.“ Fühlen sich Kinder nah und si-
cher geborgen, steigt ihr Bedürfnis, ihre
Umgebung zu erkunden und Neues zu pro-
bieren. Das fördert die kognitive Entwick-
lung und stärkt nebenbei den Organismus.
Im Vergleich dazu bleiben ambivalent oder
unsicher gebundene Kinder in ihrer kör-
perlich wie geistigen Entwicklung zurück.
Sie verharren und verkümmern, statt neu-
gierig auf Unbekanntes zuzugehen.

In Filmaufnahmen zeigt sich das daran,
wie Kleinkinder mit traumatischen Erfah-
rungen reagieren, wenn die Mutter den
Raum verlässt. Auf den ersten Blick sieht
es aus, als ob ihnen die angedeutete Ver-
lusterfahrung nicht viel ausmacht, doch
der Schein trügt. Tatsächlich erstarren die
Kinder äußerlich wie innerlich. Als „emoti-
onal freezing“ bezeichnen Bindungsexper-
ten dieses Verhalten, eine Art Totstellre-
flex, der von Angst und Anspannung ge-
prägt ist und das Kind in seiner Entwick-
lung beeinträchtigt. Eltern, die selbst emo-
tionale Instabilität erfahren haben, geben
ein Trauma auf diese Weise über Generatio-
nen weiter, wenn der Teufelskreis nicht
therapeutisch durchbrochen wird.

Ähnlich komplex ist die Beziehung am
anderen Ende der Lebensspanne, im Alter.
Die häusliche Pflege gerät oft aus der Ba-
lance. „Sieht der Pflegehaushalt wie ein Sa-
nitätshaus aus, steht die Pflege zu sehr im
Mittelpunkt. Wird allerdings auf dem Sofa

gepflegt und der Putzeimer zugleich als
Wascheimer benutzt, ist das ebenfalls ent-
würdigend“, sagt die Erziehungswissen-
schaftlerin Adelheid von Spee von der Uni-
versität Bielefeld. „Wie ich einen Angehöri-
gen pflege, ist ja kein Schulfach, das lernt
man nicht – Pflege wird oft tabuisiert und
findet im Verborgenen statt.“

Zudem sei es nicht einfach, die Bedürf-
nisse älterer Menschen richtig zu deuten,
wenn ihre Kräfte weiter nachlassen und sie
krank werden. Es erfordert viel Einfüh-
lungsvermögen zu erkennen, dass ein
„Nein“ bei alten Menschen oft lediglich ein
„Noch nicht“ bedeutet. Denn schließlich
ist ein „Ja“ häufig gleichbedeutend damit,
künftig dauerhaft auf Hilfe angewiesen zu
sein und sich einen Verlust an Autonomie
und Selbstwert einzugestehen.

Mit dem Übergang in eine Pflegeeinrich-
tung wird den Angehörigen oft vorgewor-
fen, sie hätten Oma oder Opa „ins Heim ab-
geschoben“. „Dabei muss die Beziehungs-
arbeit dann oft erst richtig intensiviert wer-
den“, sagt von Spee. „Man muss sich positi-
onieren und entscheiden. Ein pflegender
Angehöriger zu sein, heißt nicht zwangs-
läufig, die körpernahe Pflege zu überneh-
men, sondern auch, regelmäßig Verantwor-
tung zu tragen.“

In vielen Vorträgen und Fallskizzen war
im Glottertal zu spüren, wie oft die sozia-
len und emotionalen Lebensumstände der
Kranken von der Standardmedizin ver-
nachlässigt werden. Abhilfe ist nicht unbe-
dingt in Sicht. „Der scheinbar objektive
wissenschaftliche Rahmen dominiert, öko-
nomische Ziele bilden den maßgeblichen
Kontext, in dem heute Heilung stattfinden
soll“, beklagt Werner Geigges.

Klebrig, fluffig, flauschig, grell leuchtend
oder mit Glitzersteinen durchsetzt: Die
Vielfalt an „Spiel-Schleim“, der zum Kne-
ten für Kinder verkauft wird, ist enorm,
ebenso wie die Eigenschaften, mit denen
die „Slimes“ beworben werden. Wie sich
nun zeigt, müsste häufig ein weiteres Ad-
jektiv hinzugefügt werden: giftig.

Wie die Stiftung Warentest ermittelt
hat, sondern etliche Spielkneten zu viel
Borsäure ab. Der Stoff macht die Schleime
schön glibberig, ist in größerer Konzentra-
tion jedoch gesundheitsschädlich. Weil die
Chemikalie auf die Haut übergehen kann,
gelten in der EU Grenzwerte. Spielzeug
darf nicht mehr als 300 Milligramm Bor
pro Kilogramm freisetzen. Im Test lagen al-
le fünf geprüften Produkte über diesem
Wert. Produkte von Vikilulu, Jim’s Store
und iBase Toy sonderten sogar mehr als
dreimal so viel Bor ab wie erlaubt.

Die Europäische Chemikalienagentur
ECHA stuft Borsäure als schädlich für die
Fruchtbarkeit und für ungeborenes Leben
ein. In größeren Mengen kann Bor Durch-
fall, Erbrechen und Krämpfe auslösen. Bei
normalem Kneten in der Hand dürfte es so
weit kaum kommen, doch können Kinder
den Schleim auch verschlucken. Einige Pro-
dukte sind sogar als Getränkedose ver-
packt oder werden mit Strohhalmen gelie-
fert. Die getesteten Schleime stammten
von chinesischen Herstellern, die auf Ama-
zons Plattform Marketplace vertrieben
wurden. Laut dem Konzern sind die fünf
Produkte mittlerweile nicht mehr erhält-
lich. Am Grundproblem dürfte das wenig
ändern. Eine Suche nach „Slime“ führt zu
Hunderten weiteren Produkten, meist
ebenfalls chinesischen Ursprungs. Auch
italienische, britische und spanische Wa-
rentest-Organisationen hatten bereits vor
zu hohen Bor-Werten in Spiel-Schleim ge-
warnt. Das Bundesinstitut für Risikobewer-
tung (BfR) gab sogar schon 1995 eine War-
nung vor Slimes heraus. An deren Beliebt-
heit hat das bislang nichts geändert.  cvei

Dass etwas getan werden muss gegen das
Insektensterben in Deutschland, darüber
sind sich Wissenschaft und Politik einig.
Bereits im Juni hat das Bundesumweltmi-
nisterium ein „Aktionsprogramm Insek-
tenschutz“ beschlossen. Nun haben Insek-
tenforscher auf einem Symposium am Na-
turkundemuseum Stuttgart die wesentli-
chen Punkte bestätigt. „Wir wissen, wo
man etwas verändern müsste“, sagt Alexan-
dra-Maria Klein, Landschaftsökologin an
der Universität Freiburg. Ungelöst ist aller-
dings die Frage, wie sich die Forderungen
in die Praxis umsetzen lassen.

An erster Stelle eines Neun-Punkte-
Plans, den die Wissenschaftler in Stuttgart
verabschiedet haben, steht die „Einschrän-
kung des Pestizideinsatzes in der Landwirt-
schaft“. „Die Zulassungsverfahren müss-
ten dringend geändert werden“, sagt Wolf-
gang Wägele vom Zoologischen For-
schungsmuseum Alexander Koenig, der
das Papier mit unterzeichnet hat. Unter an-
derem müsste in die Beurteilung einflie-
ßen, ob Tiere geschädigt sind, auch wenn
sie nicht sofort sterben. Eines der bekann-
testen Beispiele dafür sind Orientierungs-
schwierigkeiten von Honigbienen, die mit
Neonikotinoiden in Berührung gekommen
sind. So betrachtet müsste man sämtliche
Pestizide komplett verbieten, sagt Klein,
die sich in einer gemeinsamen Initiative
verschiedener Wissenschaftsorganisatio-
nen zur „Biodiversität in der Agrarland-
schaft“ engagiert. Ob es den Insekten hilft,
nur bestimmte Pestizide zu verbieten, ist
fraglich, weil die Landwirte in der Praxis
auf andere Substanzen ausweichen, die un-
ter Umständen genauso schaden oder so-
gar noch mehr.

Unter dem zweiten Punkt „Extensivie-
rung der Landwirtschaft“ forderten die
Wissenschaftler in Stuttgart unter ande-
rem mehr Brachflächen und eine strenge-
re Bestrafung von Landwirten, die zu viel
Dünger auf ihren Feldern verteilen. Weite-
re Punkte sind die „Erhöhung der Arten-
vielfalt des Grünlands“ und die „Pflege
von Naturschutzgebieten“ – unter ande-
rem sollte es nach Meinung der Insekten-
forscher Pufferzonen um solche Gebiete
geben, in denen keine Pestizide eingesetzt
werden dürfen. Weitere Punkte sind
„Mehr Natur im öffentlichen Raum“, eine

Reduzierung der Lichtverschmutzung un-
ter anderem durch Straßenbeleuchtungen
mit geringem Blauanteil, die weniger In-
sekten anziehen. Außerdem der besondere
Schutz aller Insekten, die Pflanzen bestäu-
ben, sowie eine verstärkte „Öffentlichkeits-
arbeit“. Klein ist wie viele andere davon
überzeugt, dass es einen Bewusstseinswan-
del in der Bevölkerung geben muss. „Alle
wollen Bio, aber kaum jemand will in Kauf
nehmen, dass vielleicht auch mal ein
Wurm im Apfel ist oder dass es mehr Wes-
pen gibt“, sagt sie.

Besonders wichtig sei den Teilnehmern
Punkt sieben gewesen, in dem es um eine
„Forschungs- und Bildungsoffensive“
zum Insektensterben geht, sagt Wägele.
Die Befürchtung der Wissenschaftler ist,
dass die Bundesregierung lediglich Maß-
nahmen wie Blühstreifen und Brachflä-
chen fördert, nicht aber die weitere Erfor-
schung des Insektenschwunds und seiner
Ursachen. Nach Ansicht von Wägele müss-
te die Entwicklung ähnlich kontinuierlich
verfolgt werden, wie es beim Klimawandel
der Fall ist. Doch in der Praxis fangen die
Probleme schon damit an, dass es zu weni-
ge Taxonomen gibt, die verschiedene In-
sekten-Spezies unterscheiden, geschwei-
ge denn zählen können. Ohne kontinuierli-
che Forschung steigt aber die Gefahr, dass
die Aufregung um das Insektensterben ir-
gendwann abebbt, obwohl sich grundsätz-
lich kaum etwas verändert hat. Mit ein
paar Blühstreifen lässt sich das Problem
nicht lösen.  tina baier

Äußerlich ist dem Kind
nichts anzumerken, tatsächlich
ist es innerlich erstarrt

Der menschliche Faktor
Soll Heilung gelingen, müssen auch die sozialen Bindungen eines Patienten berücksichtigt werden.

Doch diese Einsicht ignoriert die ökonomisch und technisch dominierte Medizin häufig
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